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AM FREITAG

Georgette Dee: 
Die „größte leben-
de Diseuse
Deutschlands“
singt Jazz- und
Soulballaden von
Tom Waits, Roberta
Flack und Leonard Cohen 
(Großes Zelt, 20 Uhr, 17/12 Euro).

Claire Huangci: Die
junge Pianistin
spielt beliebte
Werke von Bach/
Busoni, Beethoven,
Mendelssohn,
Chopin und Tschai-
kowsky (Kleines Zelt, 13/9 Euro).

„Slumdog Millio-
när“: Der Ab-
räumer der Oscar-
Verleihung 2008 als
Open-Air-Vor-
führung in den
Uferanlagen. Be-
ginn 21.30 Uhr, Eintritt 5/4 Euro.

„Petterssons Feuerwerk für den
Fuchs“: Das Marotte Figurentheater
spielt ein Stück für Kinder ab fünf
Jahren (Kleines Zelt, 15 Uhr, Eintritt 3
Euro, Karten ab 14 Uhr beim Kleinen
Zelt).

Theater Irrwisch:
Vier Landstreicher

versuchen ihr Glück
mit dem Springseil
– derb und irre
komisch (Musikmu-
schel, 17 Uhr)!

Die Tanzschule No. 10 präsentiert
Discofox, Salsa, HipHop, Videoclip-
Dancing und den Sommertanz 2009
(Musikmuschel, 18 Uhr).

Theater Mowetz:
Skurrile Show mit
einem „abgeschnit-
tenen“ Motorrad
und Rollschuhen
(Musikmuschel,
19.15 Uhr).

Theater Irrwisch: Feuergefährliche
Show (Beim Gondelhafen, 22 Uhr).

Kartentelefon: 0 75 41/37 81 25.

K U LT U R U F E R

Die Eskimos haben angeblich
100 verschiedene Wörter für
Schnee. Um das Konzert von

Peter Sadlo im Großen Zelt zu be-
schreiben, bräuchte man eine noch
weitaus größere Ausdruckspalette –
nicht für „Schnee“, sondern für
„Schlag“. Denn wie ein Schlag klingt,
hängt davon ab, worauf mit welcher
Kraft und in welcher rhythmischen
Struktur geschlagen wird – drei Varia-
blen, die sich, zusammengenommen,
zu unendlicher Vielfalt potenzieren.
Peter Sadlo und seine Mitstreiter Clau-
dio Estay, Alexander Glöggler und Phi-
lipp Jungk schaffen es, dass man nach
ihrem Konzert die Umwelt für kurze
Zeit mit anderen Ohren wahrnimmt.
„Die Welt ist Klang“, hat der verstorbe-
ne Jazzexperte Joachim-Ernst Berendt
gesagt. Er hat wohl Recht, denn nach
dem Konzert, beim Gang über die Ufer-
promenade, klingt selbst das Schep-
pern leergegessener, soßenver-
schmierter Teller, die das Personal der
Kulturufergastronomie aufeinander-
knallt, wie Musik.

Sadlo und seinen Mitmusikern ge-
lingt diese Wahrnehmungsverschie-
bung mit dem unterhaltsamen Teil ih-
res Auftritts. Durch Spektakel wie
„Stomp“ ist man ja gewohnt, dass noch
der alltäglichste Kram lohnt, zum Klin-
gen gebracht zu werden. Aber er wird
dort eben nicht mit jener Präzision be-
arbeitet, mit der das Quartett im Gro-
ßen Zelt mit Trommelstöcken seine
Blechdosen, Plastikeimer, Kehrschau-
feln, Kanister und Metallspinde mal-
trätiert. Diese Vier verbinden die Ent-
fesselung ihrer doppelt und dreifach
ineinander verschachtelten Samba-
rhythmen mit kühlen Köpfen, die un-
fehlbar über die Perfektion des impro-
visierten Ganzen wachen – eine Spal-
tung der eigenen Person, die wohl nur
den absoluten Profis unter den Musi-
kern gelingt.

Sadlo, der als weltbester Schlagwer-
ker im Bereich der Ernsten Musik gilt,
genießt diese Orgien, bei der die No-
tenvorlage erst im Kopf entsteht. Den-
noch liegt der intensivste Moment des
Abends anderswo – bei Steve Reichs
Komposition „Music for Pieces of
Wood“. Hier zeigen die vier Schlagzeu-
ger, die Köpfe gesenkt, eine Konzentra-

tion, die mönchischer Einkehr gleicht.
Gut zehn Minuten lang erzeugen sie
nur mit dem Klacken von Schlaghöl-
zern rhythmische Muster. Dabei trifft
der meditative Zauber der Wiederho-
lung auf die Irritation der Beschleuni-
gung einer Rhythmusspur, wodurch sie
sich vor den Grundpuls schiebt. Um
hier fehlerfrei zu arbeiten, müs-
sen Sadlo und Co. alle Um-
gebungsgeräusche aus-
blenden, was nicht ganz
leicht ist, denn vor dem
Zelt schlägt ein Kind unbe-
schwert auf eine Bongo-
trommel ein. Aber es gelingt
dennoch, und der Applaus am Ende
klingt nach dieser Reduziertheit und
Strenge wie eine Flut.

Im Ganzen fährt Peter Sadlo einen
Instrumentenpark auf, der wohl fast al-
les beinhaltet, was der „Schlagsektor“
zu bieten hat. Was darauf gespielt wird,

ist kein wildes Stegreifgetrommel, son-
dern Konzertpartituren, in die die Mu-
sikkulturen der Welt eingeflossen sind.
Da ist etwa „Marimba Spiritual“ des Ja-
paners Minoru Miki. Peter Sadlo am
Marimbaphon stehen hier an Tom-
meln seine drei Schlagwerker gegen-

über – das heißt, sie sind hinter
ihm, er hat sie im Nacken; und

es entsteht ein regelrechter
tänzerischer Zwei-
kampf zwischen dem

mit federnder Wucht ge-
spielten Marimbaphon und

dem martialischen Trommelfeu-
er, dem Sadlo immer wieder in eine für

europäische Ohren recht abstrakte
Fopperei entkommt.

Erstaunlicherweise knüpfte Peter
Sadlo an das Konzert von Hubert von
Goisern am Vorabend an. Der nämlich
sprach über die Regentrommler von
Ghana, die mit ihren Instrumenten das

Ende der Dürre beschwören wollen.
Von eben solchen Regentrommlern
ließ sich Matthias Schmidt zu seinem
Marimba-Stück „Ghanaia“ anregen.
Der Reiz der Komposition, von Peter
Sadlo für Marimba und Percussion be-
arbeitet, liegt in ihrem Mischwesen:
Perkussiver und melodischer Charak-
ter des Marimba-Parts wandeln sich
wie in einem Akt permanenter Alche-
mie wechselweise ineinander um;
Rhythmus ist Melodie und umgekehrt.

Bei einer Angelegenheit kann aber
alle Alchemie nicht helfen: Die Musiker
müssen ihren riesigen Instrumenten-
park wieder nach Hause verfrachten –
in nur vier Autos! Da ist weniger Taktge-
fühl gefragt als die Bereitschaft, die ei-
ne oder andere Blechdose in die Tonne
zu kloppen; sogar dann, wenn in ihr der
Klang der Welt steckt.

H A R A L D  R U P P E R T

Kulturufer: Meister-Schlagzeuger Peter Sadlo & Friends im Großen Zelt

Die Welt ist Klang – viel Klang!

Nach dem Konzert von Peter Sadlo (vorn) und seinen Freunden hört man die Welt mit anderen Ohren. B I L D :  S C H A L L

Mit der schweren Schürze, den großen
Handschuhen und dem schweren
Helm mit Augenschutz sieht Patricia
Böttner ein bisschen aus wie ein Au-
ßerirdischer. Was lustig aussieht, ist ei-
ne wichtige Arbeitskleidung. Denn
wenn geschweißt wird, so wie auf der
Aktionswiese am Kulturufer, dann
sprühen Funken. Stefan Haas und Mi-
chael Fährmann, Leiter der Häfler Wis-
sens-Werkstatt, sind Gäste des Spiele-
hauses. Sie haben ihr Schweißgerät
runter ans Ufer gekarrt und bieten Ju-
gendlichen ab zwölf Jahren ein nicht
alltägliches Programm an: Das Schwei-
ßen eines eigenen Metallmännchens.

Nun wird also gesägt, gehämmert
und geschweißt. Aus Metallstangen
und Muttern lässt sich so einiges zau-
bern. „Es hat sehr viel Spaß gemacht.
Nur manchmal tut’s ein bisschen weh,
wenn die Funken fliegen“, sagt Lydia
Merk. Sie und ihre Freundin Patricia
aus Friedrichshafen haben eine Figur
gebastelt, die liest. „Das erinnert uns
an unser Briefeschreiben“, erzählen
die beiden. In einem letzten Arbeits-
schritt lackieren die Mädchen ihre Fi-
guren, damit sie glänzen.

Leonard Winghardt gestaltet ein
Männchen, das telefonierend auf ei-
nem Stuhl sitzt. Ganz schön aufwen-
dig. Er muss nur noch das Handy aus
einem Blech aussägen, dann geht’s
hinter den grünen Schweißvorhang.
Der Häfler steht zum ersten Mal am
Schweißgerät. Nach einer kurzen Ein-
führung ist er aber startklar und
schweißt mit fachmännischer Unter-
stützung die einzelnen Gliedmaßen
seines Männchens zusammen.

Die beiden Leiter der Wissens-Werk-
statt haben einen richtigen Ansturm zu
bewältigen. „Der Andrang ist so groß,
dass wir nun eine Warteliste führen
müssen“, erklärt Haas. Eigentlich steht
ihr Angebot von 13 bis 17 Uhr. An ihrem
ersten Tag gab es aber so viele schweiß-
begeisterte Kinder, dass die beiden
zwei Stunden drangehängt haben. „Für
die Jugendliche ist das spannend,
wenn’s so knistert und leuchtet und es
ist eben was besonderes, was man
sonst nicht macht“, erklärt sich Haas
die große Nachfrage. Noch bis Freitag
bieten die beiden ihr Programm an.

Die weiteste Anreise zum Schweißen
hatte sicherlich Lukas Pockrandt, der
zurzeit in Shanghai wohnt. Er ist im Ur-
laub in der Region und hämmert nun
ein Andenken: Eine Metallfigur, die in
einem Liegestuhl entspannt. Zur Erin-
nerung hämmert er „Kulturufer FN“ in
die Bodenblechplatte ein.

C H R I S T I N E  M A E V I S

Wer schweißt, sieht einem Außerirdi-
schen nicht unähnlich. B I L D :  M A E V I S

Schweißen
für Anfänger
Angebot beim Kulturufer

Bestimmt ist das jetzt positiver Rassis-
mus, es stimmt aber trotzdem: Wenn
Asiaten etwas anpacken, streben sie
nach Perfektion. So wie die Diabolo-
Artisten der „MHD-Crew“ aus Taiwan
beim Kulturufer. Bei der Musikmu-
schel gab es am Dienstagabend fast
kein Durchkommen mehr wegen der
Massen, die staunend zusahen, wie
die Artisten ihre Diabolos gute zehn
Meter in die Luft schleuderten, sich
die Zwischenzeit mit Bodenturnen
vertrieben und sie schließlich traum-
haft sicher mit der Schnur wieder auf-
fingen. Bis zu drei Diabolos gleichzei-
tig ließen die Artisten zwischen zwei
Stöcken rotieren, als wäre es nichts.
Hat das Diabolo seinen Namen viel-
leicht, weil man einen Pakt mit dem
Teufel geschlossen haben muss, um
solche Kunststücke zu vollführen wie
diese fünf jungen Leute? (rup)

KULTURUFER

Pakt mit 
dem Teufel?

Junge Bands dürfen wieder Spaß ha-
ben, und das in einer Zeit, in der alle
von Krise reden. Die vier Jungs von „Ei-
ner zu wenig“ aus Lindenberg (Allgäu)
zeigen beim Kulturufer in der Musik-
muschel, dass es auch ganz anders
geht. Anstatt mit der Gitarre in der
Hand an Kurt Cobain zu denken, der
sich den Kopf weggeblasen hat, kramen
sie tiefer in der Rockgeschichte, fördern
Reggae, Ska und die geilen Gitarren-
parts der Doobie Brothers aus den 70er-
Jahren zutage, um daraus was Eigenes
zu machen: „Gute-Laune-Mucke“
nämlich, wie sie ihren Sound selbst be-
zeichnen. Andreas Christoph Mors (Gi-
tarre, Gesang), Ignaz Forstmeier (Key-
board), Roland Thomas Immler (E-
Bass) und Tobias Maximilian Müller
(Schlagzeug) glänzen mit knackigen
Popsongs, die auch textlich authentisch
rüberkommen. Das kann das simple

Liebeslied sein mit Zeilen wie „So
glücklich und zufrieden war ich noch
nie zuvor“ oder die klassische Sommer-
nummer („Heute legen wir und an den
See“) – „Einer zu wenig“ sagen gerade-
heraus, was sie zu sagen haben; so un-
gezwungen, wie auch ihr Sound aus-
fällt.

Selbst wenn’s nachdenklich wird,
verfällt das Quartett nicht in Depressio-
nen sondern zieht sich aus dem Stim-
mungsloch: „Eigentlich geht’s mir doch
gut“. Wenn dann noch der Beatles-
Klassiker „Lady Madonna“ in Hochge-
schwindigkeits-Ska verwandelt wird
und das Keyboard so ekstatisch gnie-
delt, als ob Steve Winwood in die Tasten
griffe, hat das Jugendzentrum Molke
endgültig seine glückliche Hand bei der
Auswahl dieser Band bewiesen.

H A R A L D  R U P P E R T
Junge Popmusik geht auch ganz ohne Depressionen: „Einer zu wenig“ machen
ums kollektive Stimmungsloch einen großen Bogen. B I L D :  S C H A L L

Glücklich wie nie
Kulturufer: „Einer zu wenig“ in der Musikmuschel

Karamba! Was für eine Carmen! Sie ist
der Traum schlafloser Nächte eines je-
den Mannes: feurig, sinnlich, erotisch
und stolz, leicht verrucht, Fleisch ge-
wordene Verführung und provokativ
widerspenstig. Eine solche Carmen,
und keine andere, braucht man unbe-
dingt für eine neue Inszenierung der
Oper „Carmen“, ganz verkörpertes
Lustprinzip – also „eine geile Schnal-
le“. Vom Komponisten Bizet selbst als
komische Oper bezeichnet, ist die
Oper Carmen eine dankbare Vorlage
für eine turbulente und frivole Persi-
flage, die das Trio Ingrid El Sigai (Ge-
sang), Frank Wolff (Cello) und Markus
Neumeyer (Klavier) in der kabarettis-
tischen Revue „Carmen verzweifelt
gesucht“ am Dienstagabend im klei-
nen Zelt mit diebischem Vergnügen
bis zum Exzess ausschlachtet und da-
bei in überspitzter Manier alle Kli-
schees bedient – vom Geschlechter-

kampf über die spanische Mentalität
bis hin zum haarsträubenden Ablauf
einer Rollenbesetzung.

Der erste Teil handelt von der nerv-
tötenden Suche nach einer passenden
Carmen-Figur, in dem sich mehr oder
weniger begabte Sängerinnen vorstel-
len und den Theaterdirektor an den
Rand der Verzweiflung treiben. Der
zweite Teil verulkt die Oper selbst.
Schon der erste Akt ist pralles Bühnen-
leben, wo ein Knabenchor, in schrul-
ligem Spanisch „infantil muchachos“,
sowie erregte Männer „breit“ singen
und Carmen wütend das Messer
wetzt. Aber es gibt nicht nur Musik aus
„Carmen“, sondern auch Chansons
und Lieder, die mit Carmen, Spanien
oder dem Stück zu tun haben wie
Friedrich Holländers „Lass mich deine
Carmen sein“, Manuel De Fallas „Sie-
ben populäre spanische Lieder“ oder
Georg Kreislers „Theaterdirektor“.

Ingrid El Sigai verkörpert alle Facet-
ten dieser virtuellen Carmen sowie ih-
re Nebenbuhlerin Micaèla mit feuri-
ger Glut, herrlicher Wandlungsfähig-
keit und theatralischem Pathos. Sie
gurrt und haucht, kokettiert und
faucht, stöhnt, weint und klagt, ist
Weibchen und männermordender
Vamp in einem. Gekonnt spricht sie
dabei Deutsch mit unverkennbarem
spanischem Akzent. Da muss sich ihr
ehemaliger Geliebter José schon mal
als „schlappe Schwanze“ bezeichnen
lassen. Vor allem ist El Sigai aber eine
hervorragende Sängerin, mal stimm-
gewaltige strahlende oder tragische
Operndiva, mal kess, witzig oder al-
bern. Mit vollem Spiel- und Körper-
einsatz, mit einer deftigen Prise Kla-
mauk, sind auch ihre Musiker am
Werk, mimen im zweiten Akt die Riva-
len José und den Torero Escamillo und
imitieren rein stimmlich, gemeinsam

mit Sigai, auch mal das Stimmen des
Orchesters samt Orchesterprobe.

Vehement drischt Wolff auf sein Cel-
lo ein, lässt es jaulen, jammern und
raunzen, flippt auch mal richtig aus
und widmet sich urplötzlich wieder
dem seriösen Part. Wenn er nicht gera-
de gefühlvoll schwärmt und die Tasten
perlen lässt, bearbeitet Neumeyer sie
mit Schmackes und Karacho und stei-
gert sich dabei in herzgefährdende
Gefühlsausausbrüche hinein. Bei aller
Komik gibt das Trio virtuos der schö-
nen Musik genügend Raum und
schlägt auch mal feine, zarte Töne an.
Doch selbst während seriösen Musi-
zierens blitzt immer wieder der Schalk
durch. Schließlich wird die Carmen
gefunden und beschert knapp zwei
höchst vergnügliche, prall gefüllte
Stunden. Olé!

E L F I  B R A S C H E L
Wer so schaut, vor dem sollte man sich in Acht nehmen. Bei feurigen Frauen wie
Carmen muss man eben immer mit allem rechnen. B I L D :  S C H A L L

Karamba! Karacho! Olé!
Kulturufer: „Carmen verzweifelt gesucht“ im Kleinen Zelt – Turbulente Opern-Persiflage


